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Inhaltsverzeichnis




    Im Peloponnesischen Krieg ringt eine Seemacht um die Ausweitung und Sicherung ihres Einflusses, während eine rivalisierende Landmacht aus Sorge um die eigene Ordnung den Ausgleich verweigert, und in dieser Spannung zwischen Ambition und Furcht, Berechnung und Zufall, Sprache und Gewalt verfolgt Thukydides, wie Entscheidungen unter Unsicherheit getroffen werden, wie Institutionen in Krisen erodieren oder standhalten und wie der Kampf um Sicherheit, Ansehen und Nutzen die politischen und moralischen Grundlagen einer ganzen Welt auf die Probe stellt, während Bündnisse sich verhärten, Normen zerfasern und die Grenze zwischen Notwendigkeit und Hybris immer wieder unscharf wird.

Der Peloponnesische Krieg ist ein Werk der historischen Prosa der klassischen Antike, verfasst von Thukydides, und schildert die Auseinandersetzungen in der griechischen Welt zwischen Athen und Sparta samt ihren Verbündeten. Die Schauplätze reichen von der Ägäis über den Peloponnes bis zu westlichen und ionischen Küstenräumen. Entstanden ist der Text im späten 5. Jahrhundert v. Chr.; Thukydides begann nach eigener Angabe mit seiner Arbeit beim Ausbruch des Krieges 431 v. Chr. und setzte sie später fort, teils im Exil. Überliefert in acht Büchern, bleibt das Werk unvollendet und bricht in Buch 8 abrupt ab.

Nach Jahren gespannter Ruhe zwischen den großen Bündnissystemen der griechischen Welt verschärfen sich Rivalität und Misstrauen. Athen führt ein maritimes Imperium, gestützt auf Tribute, Flotte und Handel; Sparta steht an der Spitze eines landgestützten Bundes, der Stabilität und Autarkie betont. Thukydides setzt mit diplomatischen Auseinandersetzungen, innergriechischen Konflikten und dem raschen Kippen lokaler Streitigkeiten in großräumige Konfrontationen ein. Ohne Pathos, doch mit stetig wachsender Dichte, zeigt die Darstellung, wie lokale Interessen und Bündnispflichten einander verschlingen. Die Ausgangslage ist klar: eine multipolare Welt, deren Balance durch Furcht, Prestige und Opportunität aus dem Gleichgewicht gerät.

Das Leseerlebnis ist geprägt von einer nüchternen, analytischen Stimme, die Vorgänge seziert, Ursachen gewichtet und Folgerungen abwägt. Thukydides bevorzugt knappe, präzise Sätze, geografische Genauigkeit und eine straffe Chronologie; er vermeidet wundergläubige Erklärungen und richtet den Blick auf menschliche Entscheidungen. Eingestreute Reden dienen als interpretative Verdichtung von Motiven und Strategien, ohne den dokumentarischen Anspruch preiszugeben. Zahlen, Zeitangaben und technische Details erzeugen Nähe zum Geschehen, während die Distanz des Beobachters gewahrt bleibt. Der Ton ist ernst, bisweilen unerbittlich, doch von intellektueller Fairness getragen, die das Verstehen vor das moralische Richten stellt, nicht umgekehrt.

Im Zentrum stehen Macht, Sicherheit und Recht: Wann legitimiert Notwendigkeit harte Mittel, und wo beginnen Missbrauch und Überdehnung? Das Werk untersucht die Dynamik von Führung und Gefolgschaft, die Anfälligkeit demokratischer Verfahren für Rhetorik und Angst, den Preis imperialer Politik und die Erosion von Normen im Inneren wie nach außen. Sprache selbst gerät in die Krise, wenn Begriffe umgedeutet werden und Vertrauen zerbricht. Zugleich fragt Thukydides nach Zufall und Kontingenz, nach Glück und Unglück als Rahmenbedingungen rationaler Planung. Diese Themen entfalten sich nicht als Lehrsatz, sondern als nüchterne, exemplarische Beobachtung historischer Prozesse.

Für heutige Leserinnen und Leser bleibt das Buch relevant, weil es Mechanismen beschreibt, die moderne Politik weiterhin prägen: Sicherheitsdilemmata, Präventivdenken, Eskalationsspiralen, Bündnistreue und Abhängigkeiten. Es zeigt, wie Information, Gerücht und Deutungsschlachten Entscheidungen steuern, wie Krisen gesellschaftliche Spaltungen vertiefen und wie Krankheit, Ressourcenknappheit und Kriegswirtschaft das soziale Gefüge belasten. Die Nüchternheit der Analyse lädt dazu ein, jenseits moralischer Wunschbilder die Bedingungen kollektiven Handelns zu bedenken, ohne Zynismus zu verfallen. Wer die Logik von Macht und Angst versteht, liest zugleich eine Schule der Urteilskraft, die für globale Verflechtungen und fragiles Vertrauen in Institutionen von bleibender Bedeutung ist.

Wer dieses Werk liest, begegnet keiner erzählerischen Bequemlichkeit, sondern einem konzentrierten Denkraum, der Geduld und Aufmerksamkeit verlangt. Es hilft, Karten zur Hand zu nehmen, die Chronologie im Blick zu behalten und Reden als interpretative Konstruktionen zu lesen, die Debatten bündeln. Die acht Bücher strukturieren Entwicklungen und Perspektiven, ohne einfache Schlusspunkte zu setzen. Übersetzungen variieren in Terminologie und Satzrhythmus; entscheidend ist, den sachlichen Ton zu wahren und auf die Argumentation zu achten. So wird die Lektüre zu einer Übung in historischer Imagination und kritischer Analyse, die weit über den konkreten Konflikt hinausweist.
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    Thukydides eröffnet sein Werk mit dem Anspruch, den Krieg zwischen Athen und Sparta als umfassendes, nüchtern analysiertes Ereignis darzustellen. Er skizziert eine Vorgeschichte der griechischen Welt, um Maßstäbe für Größe und Wandel zu setzen, und leitet aus strukturellen Faktoren die Hauptursache des Konflikts ab: das Anwachsen der athenischen Macht und die daraus resultierende Furcht Spartas. Unmittelbare Auslöser wie die Streitigkeiten um Korkyra und Potidaia verschärfen die Spannungen und lassen den Dreißigjährigen Frieden erodieren. Ein spartanischer Kriegsbeschluss schließt die Einleitung ab. Methodisch betont der Autor Autopsie, strenge Quellenkritik und die Deutung von Motiven hinter offiziellen Begründungen.

Zu Beginn des Krieges beschreibt Thukydides die ersten Feldzüge: spartanische Invasionen in Attika treffen auf Athens Seeherrschaft und Perikles’ Defensivstrategie. Während Athen auf Flottenraids und Festungswerke setzt, bricht in der dicht bevölkerten Stadt eine verheerende Seuche aus, die Gesellschaft, Moral und Entscheidungsfähigkeit erschüttert. Der Autor verknüpft Ereignis- mit Ursachenanalyse und zeigt, wie Krankheit, Angst und Ressourcenmangel politische Maßnahmen prägen. Die Gestalt des Perikles erscheint als Vordenker einer langfristigen Strategie, deren Belastbarkeit unter außergewöhnlichem Druck getestet wird, während nach seinem Tod wechselnde Führungen und kurzfristigere Kalküle das Handeln zunehmend bestimmen.

Im weiteren Kriegsverlauf rückt Thukydides die Spannbreite demokratischer Entscheidungsprozesse in den Fokus. Die Revolte von Mytilene und die anschließenden Beratungen in Athen machen sichtbar, wie zwischen Strenge und Mäßigung abgewogen wird. Gleichzeitig dokumentiert die Schilderung der inneren Kämpfe auf Korkyra, wie Bürgerkrieg Denk- und Sprachordnungen deformiert und Normverstöße normalisiert. Regionale Operationen, Belagerungen und wechselnde Koalitionen zeigen die Zersplitterung des Kriegsschauplatzes. Aus diesen Episoden zieht das Werk eine breitere Einsicht: Langer Krieg wirkt auf Sitten, Institutionen und Bündnisse zurück und erzeugt Teufelskreise aus Furcht, Misstrauen und Vergeltung.

Die Kriegführung erfährt eine markante Wendung mit den Operationen bei Pylos und Sphakteria. Athenische Improvisation und günstige Gelegenheiten führen zur Gefangennahme spartanischer Hopliten, was die Wahrnehmung spartanischer Unbesiegbarkeit erschüttert und die Verhandlungspositionen verschiebt. Zugleich tritt Brasidas als spartanischer Feldherr in den nördlichen Regionen hervor, wo er mit entschlossenen Manövern Städte zum Seitenwechsel bewegt und strategische Knotenpunkte wie Amphipolis ins Visier nimmt. Die wechselseitige Anpassung von Taktiken, Verhandlungen und Propaganda lässt erkennen, wie militärische Erfolge Erwartungshorizonte formen und Friedensoptionen eröffnen, ohne die tieferen Ursachen des Konflikts zu beseitigen.

Auf zeitweilige Entspannung folgt in Athen und Sparta eine fragile Friedensordnung, die Interessenblöcke neu sortiert, aber Misstrauen bestehen lässt. Der sogenannte Nikiasfrieden wird in wechselnde Allianzen und regionale Rivalitäten eingebettet; er stagniert, verformt sich und bricht partiell auf. Schlachten im Peloponnes, darunter die Auseinandersetzung bei Mantineia, illustrieren das Ringen um Ansehen und Sicherheit. In einer eindringlichen Fallstudie zur Auseinandersetzung mit Melos verhandelt das Werk Macht, Gerechtigkeit und Notwendigkeit als konkurrierende Bezugspunkte politischer Entscheidungen. So verdichtet sich die Einsicht, dass formelle Verträge fragil bleiben, wenn Sicherheitsdilemmata ungelöst sind.

Vor diesem Hintergrund entfaltet sich die Entscheidung Athens, eine große Expedition gegen Sizilien zu unternehmen. Thukydides protokolliert die athenische Debatte über Ziele, Risiken und Ressourcen und macht sichtbar, wie Hoffnung, Prestigeerwartungen und Fehleinschätzungen ineinandergreifen. Führungswechsel, innenpolitische Affären und diplomatische Manöver begleiten den Aufbruch der Flotte. Anfangserfolge und logistischer Aufwand erzeugen einen Sog, der die Unternehmung immer weiter bindet. Der Erzähler zeigt, wie Distanz, Informationslücken und lokale Machtverhältnisse strategische Planung erschweren und wie öffentliche Stimmung, religiöse Deutungen und Rivalitäten das Urteil über Zweck und Mittel einer imperialen Kampagne trüben.

Als sich die Kämpfe um Syrakus zuspitzen, treten operative Grenzen der Expedition deutlich hervor. Der spartanische Beistand unter einem erfahrenen Feldherrn verändert die Lage, Versorgungslinien geraten unter Druck, und topografische Nachteile wirken sich aus. Thukydides beschreibt Umkehrpunkte, Missverständnisse und Verzögerungen, die sich kumulativ auswirken. Naturereignisse und Omina beeinflussen Entscheidungen, während Müdigkeit und Krankheiten die Handlungsspielräume verengen. Schritt für Schritt kippt die Initiative; am Ende steht eine tiefgreifende Niederlage, deren Ausmaß politisch, militärisch und psychologisch auf Athen zurückschlägt und die Verwundbarkeit maritimer Machtprojektion in fremdem Terrain vor Augen führt.

Nach dem sizilischen Desaster weitet sich die Krise: Feinde etablieren in Dekeleia einen ständigen Vorposten, Bundesgenossen schwanken, und persische Satrapen beginnen, spartanische Unternehmungen zu finanzieren. Thukydides zeichnet die verwickelten Verhandlungen zwischen griechischen Poleis und persischen Akteuren nach, in denen Zahlungen, Verträge und Misstrauen ein labiles Gleichgewicht erzeugen. In Athen führt der Druck zur oligarchischen Umwälzung, während die Flotte im Exilgebiet politische Eigenständigkeit wahrt. Der Autor verfolgt parallele Entwicklungen an See und in den Höfen Kleinasiens und bricht seine Darstellung inmitten anhaltender Kämpfe und Intrigen ab, wodurch die Offenheit des weiteren Verlaufs betont wird.

Durchgängig verknüpft das Werk Ereignisgeschichte mit einer Analyse menschlicher Motive unter krisenhaften Bedingungen. Angst, Nutzenkalkül und Ehre werden als treibende Kräfte internationaler Politik sichtbar, während Reden und Gegenreden die Logik kollektiver Entscheidungen freilegen. Thukydides zeigt, wie Institutionen unter Druck erodieren, Sprache sich verhärtet und Normen relativiert werden, ohne moralische Urteile zu schematisieren. Seine nüchterne Methode, die strikte Prüfung von Informationen und die Konzentration auf Kausalität, prägen die spätere Geschichtsschreibung und politische Theorie. Die nachhaltige Bedeutung liegt in der Einsicht, dass Machtkonkurrenz, Unsicherheit und Wahrnehmungskrisen politische Ordnungen dauerhaft formen.
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    Der Peloponnesische Krieg, den Thukydides in acht Büchern schildert, spielt in der zweiten Hälfte des 5. Jahrhunderts v. Chr. in der griechischen Welt, vor allem in Ägäis, Attika und dem Peloponnes. Prägende Institutionen waren die Polis, in Athen eine aus Volksversammlung, Rat und Strategen zusammengesetzte Demokratie, und in Sparta ein Mischsystem aus Dualkönigtum, Gerusia und Ephoren. Militärisch bestimmten Hoplitenphalanx und Triremenflotten die Kriegsführung. Bündnisse strukturierten die Macht: Athens Attischer Seebund mit tributpflichtigen Verbündeten und Spartas Peloponnesischer Bund. Auch das Achämenidenreich mit seinen kleinasiatischen Satrapien bildete einen wichtigen Rahmenfaktor wirtschaftlicher und strategischer Beziehungen.

Thukydides beginnt mit einem Rückblick auf die Jahrzehnte nach den Perserkriegen, in denen Athen seine Mauern, die Langen Mauern zum Piräus und eine Seemacht aufbaute. Aus dem antipersischen Bündnis entstand der Attische Seebund mit Tributen in Geld oder Schiffen. Diese Hegemonie führte zu Spannungen mit poleis wie Korinth. Auslöser des offenen Konflikts wurden Streitfälle um Kerkyra und Potidaia sowie das athenische Megarische Psephisma, das Wirtschaftsverkehr untersagte. In Sparta beriet eine Bundesversammlung über Klagen gegen Athen und erklärte schließlich den Bündniskrieg. Thukydides betont die langfristige Ursache: die Furcht vor Athens wachsender Macht und deren Wirkung auf Sparta.

Zu Kriegsbeginn setzte Athen unter Perikles auf eine defensive Strategie: die Bevölkerung zog hinter die Mauern, die Flotte führte Angriffe auf den Peloponnes, während spartanische Heere Attika jährlich verwüsteten. 430 v. Chr. brach in Athen eine verheerende Pest aus, die bis 426 anhielt und Perikles’ Tod 429 begleitete. Thukydides beschreibt Symptome und gesellschaftliche Folgen. Parallel prägten Belagerungen den Krieg: Plataia fiel 427 nach langer Blockade an die Peloponnesier. In Mytilene kam es 428/427 zur Revolte gegen Athen; die athenische Volksversammlung revidierte eine zunächst beschlossene Kollektivstrafe und ließ nur führende Verschwörer hinrichten. Politische Debatten werden durch Reden verdichtet wiedergegeben.

425 errichteten Athener bei Pylos eine Festung; daraus entwickelte sich die Schlacht von Sphakteria, in der Athen ungewöhnlich viele spartanische Hopliten gefangen nahm, was die Abschreckungskraft Spartas schwächte. In Korkyra eskalierte 427 ein Bürgerkrieg, dessen Grausamkeiten Thukydides ausführlich als Muster innerer Zerrüttung analysiert. Zugleich verlagerten Feldzüge den Schwerpunkt nach Nordgriechenland: Der Spartaner Brasidas gewann Städte in Thrakien, darunter Amphipolis. 422 fielen Brasidas und der Athener Kleon bei Amphipolis. Thukydides, der als Strategos dort eingesetzt war, berichtet über seine anschließende Verbannung, die ihm nach eigener Aussage breitere Einsicht in Ereignisse auf beiden Seiten und Zugang zu Quellen verschaffte.

Nach wechselseitigen Erschöpfungen wurde 421 der Nikiasfrieden geschlossen, der den Status quo ante teilweise wiederherstellen sollte. Zahlreiche Bundesgenossen auf beiden Seiten akzeptierten ihn nicht oder nur zögerlich; lokale Kriege hielten an. 418 endete eine große Landschlacht bei Mantineia mit spartanischem Sieg über ein Bündnis um Argos und Athen. 416 belagerte Athen die neutrale Insel Melos, deren Kapitulation mit der Tötung der erwerbsfähigen Männer und der Versklavung von Frauen und Kindern endete. Thukydides nutzt diese Episode, um die Spannungen zwischen Machtpolitik und Gerechtigkeitsansprüchen im Rahmen eines Dialogs der Verhandlungsparteien zu verdeutlichen.

415 beschloss die athenische Volksversammlung eine große Expedition nach Sizilien zur Unterstützung von Egesta gegen Syrakus. Strategen waren unter anderem Alkibiades und Nikias. Kurz vor dem Auslaufen sorgte die Schändung zahlreicher Herme für einen Skandal; Alkibiades wurde zurückberufen und floh später nach Sparta. Die athenische Flotte und das Heer operierten zunächst erfolgreich, gerieten aber im Belagerungskrieg um Syrakus ins Hintertreffen, insbesondere nach dem Eintreffen des spartanischen Feldherrn Gylippos. 413 endeten die Kämpfe mit der Zerstörung des athenischen Heeres und der Gefangennahme vieler Überlebender, die in den syrakusanischen Steinbrüchen interniert wurden.

Nach dem sizilischen Desaster befestigte Sparta 413 Deceleia in Attika, was Athen dauerhaft wirtschaftlich schwächte. Gleichzeitig begannen in Ionia und der Ägäis Verbündete Athens zu revoltieren, unter ihnen Chios und Milet. Die persischen Satrapen Tissaphernes und Pharnabazos unterstützten spartanische Unternehmungen finanziell, wodurch eine starke Flottenrüstung möglich wurde. Alkibiades suchte wechselnde Bündnisse und Einfluss bei Persern und Athenern. Athen reorganisierte Finanzen und Flotte, verlegte die Einsatzbasis nach Samos und hielt dort die Seestreitkräfte zusammen. Thukydides schildert die wechselnden Seekämpfe und Verhandlungen, die die Kriegsführung in dieser Phase prägten, sowie die zunehmende Erschöpfung der Ressourcen Athens.

411 führten athenische Verschwörer den oligarchischen Umsturz der Vierhundert herbei; die Flotte auf Samos widersetzte sich und blieb der Sache Athens verbunden. In der Stadt wurde bald darauf ein Regime der Fünftausend eingeführt, das eine eingeschränktere Bürgerschaft vorsah. Es kam zu Seekämpfen bei Kynossema und Abydos, in denen Athen Erfolge erzielte. Thukydides’ Darstellung bricht in diesem Jahr ab. Sein Werk ordnet Ereignisse chronologisch nach Sommern und Wintern, stützt sich auf Autopsie, Befragungen und kritische Prüfung und gibt Reden als inhaltlich sinngetreue Rekonstruktionen. So entsteht ein zeitgenössischer Kommentar zu Krieg, Macht, Bündnispolitik und innerem Zwist der Poliswelt.
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    Thukydides war ein athenischer Historiker des 5. Jahrhunderts v. Chr., dessen Werk Die Geschichte des Peloponnesischen Krieges zu den einflussreichsten Texten der Geschichtsschreibung zählt. Er lebte während der konfliktreichen Epoche des Krieges zwischen Athen und Sparta und schrieb über Ereignisse, an denen seine Zeitgenossen unmittelbar beteiligt waren. Seine nüchterne Analyse politischer Entscheidungen und militärischer Abläufe begründete einen Stil, der häufig als Beginn einer „wissenschaftlichen“ Geschichtsschreibung gesehen wird. In seinem eigenen Werk tritt er als Zeitzeuge auf und verbindet Augenzeugenschaft, gründliche Recherche und methodische Reflexion zu einer präzisen Darstellung von Ursachen, Motiven und Folgen.

Über die Ausbildung des Thukydides ist wenig sicher überliefert; direkte Angaben fehlen fast vollständig. Seine Prosa steht jedoch erkennbar im Spannungsfeld zwischen früherer Geschichtsschreibung und der intellektuellen Kultur des klassischen Athen. Er grenzt sich programmatisch von Dichtern und Logographen ab, denen er Ausschmückung und Ungenauigkeit vorwirft, und betont stattdessen Prüfung, Evidenz und Stringenz. Im Verhältnis zu Herodot wird er in der Forschung häufig als kritischer Weiterentwickler gesehen. Zugleich zeigen Aufbau, Reden und Argumentationsweise Nähe zu zeitgenössischer Rhetorik und Debatten, die mit sophistischem Denken verbunden sind, ohne dass sich daraus einfache Abhängigkeiten ableiten ließen.

Ein gesichertes biografisches Faktum ist seine Wahl zum Strategen im Jahr 424 v. Chr., als die athenischen Operationen in Thrakien unter Druck gerieten. Nach dem Verlust von Amphipolis wurde er in Athen verurteilt und für zwanzig Jahre verbannt. In seinem Werk betont er, diese Zeit für Reisen, Recherchen und Gespräche auf beiden Seiten genutzt zu haben. Er nennt zudem Besitz in Thrakien, insbesondere bei Skapte Hyle, als Ressource und Kontaktbasis. Die Verbannung prägte seine Perspektive: Distanz zu athenischer Tagespolitik, Zugang zu spartanischen Informationsräumen und ein reflektierter Blick auf Ursachen, Interessen und strukturelle Zwänge.

Die Geschichte des Peloponnesischen Krieges ist sein einzig sicher bezeugtes Werk; es blieb unvollendet und endet im Jahr 411 v. Chr. Thukydides entwirft eine strenge Chronologie nach Sommern und Wintern, die Ereignisse aufeinander bezieht und Vergleichbarkeit schafft. Zentrales Merkmal sind Reden, die er nach eigener Aussage so gestaltet, dass sie den jeweiligen Situationen und Absichten entsprechen, ohne wörtliche Protokolle zu sein. Er vermeidet mythische Erklärungen und untersucht Ursachen, Vorwände und Auslöser. Sein Ideal ist Genauigkeit auf Grundlage eigener Beobachtung, akribischer Prüfung von Berichten und kritischer Distanz zu Gerüchten, Selbstdarstellungen und Traditionsmustern.

Thematisch richtet sich sein Interesse auf Macht, Furcht, Nutzen und Ehre als Triebkräfte kollektiven Handelns. Die Interpretation strategischer Optionen und die Analyse institutioneller Bedingungen stehen neben prägnanten Fallstudien politischer Rede. Berühmt sind etwa die Darstellung der attischen Pest mit nüchternen Symptombeschreibungen sowie Reden wie die des Perikles, die den Wert bürgerlicher Ordnung und Opferbereitschaft in Krisenzeiten reflektieren. Thukydides hält religiöse Deutung zurück und beschreibt Kontingenz, Glück und Irrtum als Faktoren politischer Dynamik. Sein Stil ist komprimiert, präzise, mit technischer Terminologie und bewusstem Verzicht auf ornamentale Ausschweifung zugunsten argumentativer Klarheit. So entsteht eine dichte, analytische Prosa.

Schon in der Antike wurde Thukydides als anspruchsvoll gelesen; die Fortsetzung der Kriegsgeschichte übernahm Xenophon, was die Unvollendetheit des Werkes unterstreicht. In der Frühen Neuzeit gewann er erneute Aufmerksamkeit, nicht zuletzt durch Thomas Hobbes’ englische Übersetzung, die seine politische Schärfe betonte. Seither prägt er Debatten über Staatsräson, Bündnissysteme, Seemacht und Rivalität. Historikerinnen, Philologen, Militärtheoretiker und Politikwissenschaftler lesen ihn als Quelle präziser Fallanalysen und methodischer Maßstäbe, von Quellenkritik bis zur Konstruktion von Kausalität. Viele seiner Passagen dienen als Referenzrahmen für Fragen der Entscheidungsfindung unter Unsicherheit und der Wechselwirkung zwischen Innen- und Außenpolitik.

Über seine späten Jahre und den Tod gibt es keine sicheren Informationen; meist wird ein Ende des Lebens im frühen 4. Jahrhundert v. Chr. angenommen. Sein unvollendetes Werk blieb dennoch dauerhaft präsent, wurde kommentiert, kopiert und in vielfältige Sprachen übersetzt. Moderne Ausgaben erschließen die komplexe Textüberlieferung, während interdisziplinäre Forschung seine Begriffe und Kategorien neu befragt. In Lehrplänen, Seminaren und strategischen Studien gilt er als Autor, der Empirie, Theorie und Stil verbindet. So steht Thukydides heute für eine Geschichtsschreibung, die aus genauer Beobachtung allgemeine Einsichten gewinnt und politische Verantwortung als analytische Aufgabe versteht.
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Inhaltsverzeichnis
Einleitung kündigt die Erschütterung an, legt ferne und nahe Ursachen des Peloponnesischen Kriegs offen, lobt seine Wichtigkeit. Zunächst streift die Erzählung den ältesten Zustand der Hellenen, dann den Trojanischen Krieg und seine Folgen, das Entstehen von Seemächten, die Art der Landkriege, den hemmenden Druck der Perser und der Tyrannen, den Aufstieg Spartas und Athens nach den Perserkriegen. Es folgen präzise Forschungen, die Unruhen in Epidamnus, das Eingreifen von Korkyra und Korinth, den athenischen Beistand und das Ringen um Potidaia und Makedonien. Spartanische Beratungen enden im Kriegsbeschluss, Bundesgenossen stimmen zu, letzte Verhandlungen scheitern trotz Perikles Einfluss.
Thucydides von Athen beginnt seinen Bericht beim ersten Auflodern des Kriegs, überzeugt, er werde großartiger als alles Vorherige sein, weil beide Seiten übermächtige Mittel besitzen und ganz Hellas sich ihnen zuneigt. Frühere Zeiten erscheinen blass; ferne Begebenheiten lassen sich schwer belegen. Einst war Hellas ein Feld ruheloser Wanderer: ohne Handel, Geld oder Mauern scheute niemand den Umzug, und fruchtbares Land lockte Krieg und Parteihader. Attika, arm an Boden, blieb beständig, zog Vertriebene an und sandte später Kolonisten nach Ionien. Vor dem Trojanischen Zug handelte kein Stamm jemals gemeinsam, noch trug die Gesamtheit durchgängigen Namen oder einigendes Ziel.
Minos[1], erster Herrscher des Meeres, unterwirft Inseln, vertreibt Karer, setzt Söhne ein und zerschlägt Piraterie. Zuvor lebten Küstenbewohner vom Raub; Anführer suchten Beute und Lebensunterhalt, und die Frage »ob sie Seeräuber seien?« galt weder als Kränkung noch Schande. Daraus rührt die alte Gewohnheit, ständig bewaffnet zu gehen; erst Athener legen Waffen ab, Spartaner führen schlichte Kleidung und nackte Wettkämpfe ein. Neue Städte entstehen an Küsten und Landengen, während ältere Siedlungen sicher im Hinterland liegen. Ausgehobene Gräber in Delos enthüllen karische Rüstungen. Mit wachsendem Vermögen beugen Starke Schwächere. So kann Agamemnon, »Vieler Inseln war Er und des sämtlichen Argos Gebieter«, durch Flottenmacht selbst Arkadier führen.
Die winzige Burg von Mykene beweist nichts: auch Sparta würde karg wirken, hätte man einst nur verlassene Tempel gefunden, obwohl es heute zwei Fünftel des Peloponnes führt, Verbündete kommandiert und doch bloß dörflich verstreut steht, während Athen dank Mauern und Heiligtümern doppelt so mächtig aussähe, wie es ist. Man darf also nicht nach Fassaden urteilen. Homers Liste meldet 1200 Schiffe, zwischen 120 und 50 Mann besetzt; nimmt man den Mittelwert, war das vereinte Heer bescheiden. Geld fehlte, nicht Menschen. Nach dem ersten Sieg schanzten sie sich ein, streuten sich dann aufs Ackerland oder plünderten, wodurch Troja zehn Jahre standhielt.
Nach Trojas Fall erschütterten Wanderungen das Land: Thessalier jagten die künftigen Böotier aus Arne, Dorer mit den Herakliden nahmen den Peloponnes, bis endlich Ruhe eintrat und Kolonien entstanden. Athener entsandten Ionier, Peloponnesier ergriffen Sizilien und Italien. Wachsende Einkünfte gebaren neue Tyrannen und die ersten Flotten. Korinth verpasste den Schiffen eine zeitgemäße Form, baute die ersten Dreiruderer und sandte den Baumeister Aminokles zu den Samiern; daher datieren knapp drei Jahrhunderte. Zwischen Korinth und Kerkyra entbrannte die älteste Seeschlacht. Die Handelsstadt, Schnittpunkt zweier Meere, hieß wegen ihres Überflusses „der reiche“. Später dominierten Ionier, Polykrates von Samos und phokäische Korsaren.
Selbst diese starken Seemächte setzten meist Fünfzigruder ein; erst kurz vor den Perserzügen rüsteten Siziliens Tyrannen und die Korkerer zahlreiche Triremen[3], während Aigineten und Athener noch kleine, ungedeckte Schiffe führten. Inselraub bereicherte die Seekönige, doch an Land blieben Kämpfe auf Grenznachbarn beschränkt, bis Persiens Könige mit Heer und phönikischer Flotte die Ionier unterwarfen. Tyrannen förderten nur ihre Sicherheit; einzig auf Sizilien wuchs echte Macht. Sparta, selbst seit vierhundert Jahren ohne Zwingherr, stürzte sie andernorts und siegte bei Marathon mit Athen. Nach Xerxes’ Rückzug bildeten „Landmacht“ Sparta und „Seemacht“ Athen rivalisierende Bündnisse; Letztere zog Schiffe ein, erhob Tributzahlungen und rüstete zum bevorstehenden Krieg.
Die Alten hinterließen spärliche Spuren, und leichtgläubige Menschen häuften Irrtümer. Athener schwören, Harmodios habe den Tyrannen Hipparch erschlagen, ahnen nicht, dass sein Bruder Hippias herrschte; sie fabulieren von doppelstimmigen spartanischen Königen und einer nie existierenden Aitanatis. So bequem ist Unkenntnis. Ich entwirre das Gewirr, verwerfe dichterische Lobreden und die süße Musik der Mythenerzähler, halte mich an das Wahrscheinliche. Reden, die vor oder während des Krieges gehalten wurden, gebe ich wieder, wie sie unter den Umständen am besten gepasst hätten. Taten sammele ich als Augenzeuge oder nach mühsamer Prüfung widersprüchlicher Berichte, um bleibende, nüchterne Wahrheit zu bewahren.
Der Perserkrieg war einst groß, doch zwei See- und Landschlachten entschieden ihn rasch. Dieser Krieg aber schleppte sich hin und stürzte Hellas in Elend ohne Beispiel. Städte wurden von Barbaren oder Nachbarn eingenommen und entvölkert, Bewohner entwurzelt, Sterblichkeit durch Klinge, Parteihaß und Seuche wuchs ins Ungeheure. Heftige Erdbeben erschütterten weite Länder zugleich, Sonnen verdunkelten sich öfter als je, Dürre und Hunger lagen bleiern über manchen Orten, und eine verheerende Pest raffte unzählige dahin. All dies folgte dem Bruch des Dreißigjährigen Waffenstillstands, den Athener und Peloponnesier nach der Einnahme Euböas geschworen hatten.
Epidamnus, an der Einfahrt des Ionischen Meerbusens, war korcyra[2]eische Pflanzstadt, doch innere Zwietracht ließ das Volk die Machthaber vertreiben; Verbannte verbündeten sich mit illyrischen Nachbarn, plünderten Heimat und Meer. Von Korcyra verlassen, befragten die Bedrängten Delphi, gaben sich gemäß dem Spruch den Korinthern und flehten um Schutz. Korinth griff willig zu, gekränkt von korcyraeischer Überheblichkeit und gereizt vom eigenen kolonialen Anspruch, rüstete Kolonisten, Hopliten und dreißig Schiffe, sammelte Bundesgenossen aus Megara, Kephallenia, Ambrakia, Leukas. Korcyra antwortete mit vierzig Schiffen, Illyriern und Belagerung von Epidamnus, bot später Schlichtung oder Waffenstillstand an; Korinth verlangte zuerst Aufhebung der Belagerung.
Die Korinther weigern sich, Vorschläge anzunehmen, lassen ihre Flotte bemannen, entsenden einen Herold, kündigen Krieg an und ziehen mit 2 000 Hopliten und 75 Schiffen gegen Korcyra; Admirale sind Aristeus, Callicrates und Timanor, die Landmacht führen Ardyetimus und Sparchidas. Vor Actium versucht ein korcyräischer Bote vergeblich, sie aufzuhalten. Korcyra repariert und bemannt 80 Schiffe, davon 40 vor Epidamnus bleiben. Es kommt zur Seeschlacht, Korcyra siegt und vernichtet 15 korinthische Schiffe. Gleichzeitig kapituliert Epidamnus: fremde Siedler werden verkauft, Korinther bleiben in Gewahrsam. Die Niederlage erschüttert Korinth; die Belagerer sichern die Stadt, und die Flotte zieht sich geschlagen und gedemütigt zurück.
Korcyra errichtet auf Leukimme ein Siegesmal, tötet Gefangene, behält Korinther in Banden. Nach Abzug des Gegners beherrschen sie die See, verwüsten Leucas und verbrennen Tyllene, Werft der Eleer. Den Sommer über kreuzen sie umher und bedrängen korinthische Verbündete. Am Ende rückt Korinth mit neuer Flotte und Heer an, lagert bei Actium und Chimerium, deckt Leucas; Korcyra stellt sich nahe Leukimme entgegen. Beide Seiten beobachten sich, kämpfen jedoch nicht und kehren im Winter heim. Ein Jahr lang baut Korinth fanatisch Schiffe und wirbt Ruderer aus ganz Hellas. Korcyra fürchtet diese Rüstungen, beschließt in Athen um Bündnis zu bitten; Korinth sendet ebenfalls Gesandte.
In der Volksversammlung sprechen die Korcyraeer: „Wenn man, ihr Athener, ohne frühere Dienste um Bündnis bittet, muß man zeigen, daß das Ansinnen nützt.“ Sie erinnern an ihre Isolation, den Sieg gegen Korinth und den Feind. „Euch aber wird,“ sagen sie, „unsere Not Ruhm und eine Flotte schenken.“ Dann warnen sie: „Wofern sie aber einwenden, es sei unbillig, daß ihr einem Tochterstaat



OEBPS/Images/cover.jpg
Der Peloponnesische Krieg

Zusammengefasste Ausgabe

Thukydides
Zusammengefasst von Emilia Berger





OEBPS/Text/summarization.png
SSSSSSS





